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Mr. Bruſel war ein erfahrener Beamter. Es war für 
ihn nicht ſchwer, unbemerkt einer Perſon nachzuforſchen, ſelbſt 
wenn dieſelbe befürchtet hätte, verfolgt zu werden, und ſich des⸗ 
halb von Zeit zu Zeit umgeſehen hätte, um zu ſehen, ob ein 
Spion in der Nähe ſei. Er kannte die erforderlichen Manöver, 
die kleinen Kunſtgriffe und hatte ſie oft genug angewendet. 
Aber in dieſem Fall wurden ſeine Talente und ſeine Erfahrung 
ſehr wenig in Anſpruch genommen. 

Die Frau, welche der Sergeant als ſeine Verleumderin 
erkannt hatte, ging ihres Weges, ohne an ſpähende Blicke zu 
denken. In tiefen Gedanken ſchritt ſie mit langſamem, müdem 
Schritt die Dangerfieldſtraße hinab und achtete nicht auf das, 
was um ſie vorging. 

Der Detektive bemerkte, daß ſie nicht nur armſelige Kleidung, 
ſondern auch ſchlechte Schuhe trug. Dieſe hielten kaum noch 
zuſammen, und das erklärte auch ihren unbeholfenen Gang. 

„Sie iſt dem Verhungern nahe, glaube ich“, ſprach Mr. 
Bruſel vor ſich hin. „Ich glaube, wenn ſie durchſucht würde, 
man fände wenigſtens ein halbes Dutzend Pfandſcheine bei ihr. 
Was wollte ſie aber nur im Hauſe dieſes Menſchen? Geld, 
natürlich. Und warum Geld? Was hat er mit ihr zu thun? 
Das muß ich herausbringen.“ 

„Vorwärts, vorwärts, meine Liebe“, fuhr Bruſel fort, nach 
der Frau hinüberblickend, „übereilen Sie ſich nicht meinetwegen, 
ich 199 Zeit genug und trage kein Verlangen, mich in Schweiß 
zu laufen.“ 

Von der Dangerfieldſtraße ging die Frau, welche Robert 
Power als Frau Stanley erkannt hatte, weiter bis in die 
Oxfordſtraße. Das lebhafte Gewühl in derſelben erleichterte 
Bruſels Aufgabe noch mehr. Er hatte nichts weiter zu thun 
als ſich in einiger Entfernung hinter ihr zu halten und ſie 
nicht aus dem Geſicht zu verlieren. Es war nicht die geringſte 
Gefahr, daß er bemerkt werden würde, denn ſie wandte nicht 
ein einziges Mal den Kopf um, ging ohne Aufenthalt weiter 
und beſchleunigte nur ihre Schritte, als ob ſie ſich ihrer 
ärmlichen Kleidung ſchämte und ſich zu beeilen wünſchte, aus 
einer Straße heraus zu kommen, in der ſich ſo viele gutgekleidete 
Perſonen befanden. f 

Erſt an einem Platze wich ſie von der geraden Linie ab. 


(Nachdruck verboten.) 
„Was? Hier wohnen wir wirklich?“ ſagte der Detektive 
„Dans le quartier francais?‘ 

Mr. Bruſel war, wie bereits bemerkt, ein Sprachkenner, 
der Franzöſiſch und Deutſch fertig, wenn auch mit einem ge⸗ 
wiſſen Accent, ſprach und ſich damit in Scotland Yard beſonders 
nützlich machte. ; 

Aber feine Vermuthung war irrig. 

Frau Stanley wohnte nicht im franzöſiſchen Quartier 
und hatte augenſcheinlich an dieſem Tage nichts darin zu 
ſuchen. Es lag nur in ihrem Weg, den ſie eifrig weiter 
verfolgte. 

„Wohin mag ſie nur gehen?“ dachte der Detektive, „es 
iſt eine hübſche Entfernung für eine Frau mit ſo ſchlechten 
Schuhen. Sie ſehen aus, als ob ſie dieſe Reiſe hin und zu⸗ 
rück ſchon oft gemacht hätten.“ 

Mr. Bruſel wurde ungeduldig, aber ohne es zu wiſſen, 
ſtand er vor dem Ziel. Die Frau ging über die Straße hin⸗ 
über nach der Georgſtraße, wo ſie einbog. 

Der Detektive fühlte ſich erleichtert, er hatte ſchon halb 
befürchtet, nach Islington hinaus geführt zu werden. Die 
Frau blieb vor einem der Häuſer von ſchäbig⸗elegantem Aeußern 
ſtehen, zog einen Schlüſſel aus der Taſche und ſchloß auf. 

„Endlich!“ ſeufzte Mr. Bruſel, notirte ſich die Nummer 
des Hauſes und las mit Intereſſe einen Zettel am Fenſter, 
welcher beſagte, daß hier möblirte Zimmer zu haben ſeien. 

Frau Stanley war verſchwunden und der Detektive mußte 
ſich entſcheiden, was er jetzt thun ſollte. 

Augenſcheinlich wohnte die Frau in dem Hauſe, in das 
ſie eingetreten war; das konnte man aus dem Beſitz eines 
Hausſchlüſſels ſchließen. Mr. Bruſel hatte alſo eine That⸗ 
ſache mit Erfolg feſtgeſtellt, aber der ſchwierigſte Theil ſeiner 
Aufgabe begann erſt jetzt. Daß Frau Stanley, welche früher 
in Mancheſter wohnte, nach London gekommen war und in der 
Georgſtraße wohnte, war ſchon eine wichtige Nachricht, aber 
es war noch mehr nöthig. Es galt, die jetzigen Lebens ver⸗ 
hältniſſe der Dame auszukundſchaften und beſonders die Ver— 
anlaſſung zu ihrem Beſuche bei Saint Alban. 

Deer Detektive war überzeugt, daß er während ſeiner langen 
Verfolgung von Frau Stanley nicht bemerkt worden war. 
Er war ihr vollkommen fremd, und als Fremder konnte er dreiſt 


die Gelegenheit benutzen, welche ihm der Zettel am Fenſter 
glücklicherweiſe bot, um Zutritt in das Haus zu erhalten. 

Mr. Bruſels buſchige Augenbrauen, ſein gutmüthiges, 
breites Geſicht und ſein ganzes Aeußere begünſtigten Unter⸗ 
nehmungen ſolcher Art. Er hatte ſich bei vielen Gelegenheiten 
für einen Handelsreiſenden ausgegeben und verſtand es, dieſe 
Rolle vortrefflich zu ſpielen. Er beſchloß daher, wenn nöthig 
auch jetzt wieder als ſolcher aufzutreten. Er ſchritt über die 
Straße und ging in das Haus: ein kleines Mädchen erſchien 
an der Thüre. 

Hier find Zimmer zu vermiethen“, ſagte der Detektive, 
„kann ich ſie ſehen?“ i 
Das Mädchen rief in die unterirdiſchen Regionen hinab 
ſeiner Mutter zu, ein Herr ſei gekommen wegen der Zimmer. 

Hierauf erſchien eine Frau, ebenſo ſchmutzig und ungekämmt, 
wie das Mädchen. ; 

„Was für Zimmer wünſchen Sie, mein Herr?“ fragte ſie, 
Mr. Bruſel ſcharf anſehend. Sie muſterte die äußere Erſcheinung 
und Kleidung dieſes Herrn mit erfahrenem Blick. 

„Das kann ich nicht gut ſagen“, erwiderte der Detektive, 
„was haben Sie für Zimmer?“ 

„Ein Wohnzimmer nach vorn mit einem Schlafzimmer 
nach dem Hof im erſten Stock, welche zuſammen vermiethet 
werden, und ein kleines Zimmer ganz oben.“ 

„Das könnte paſſen, glaube ich,“ erwiderte Mr. Bruſel, 
nachdem er anſcheinend ſorgfältig überlegt hatte. „Die Sache 
iſt die,“ fuhr er fort, „ich brauche die Zimmer nicht für mich 
ſelbſt, ich ſuche ſie für zwei Freunde, für zwei junge Herren, 
welche vom Lande kommen, um in der City in ein Geſchäft 
einzutreten. Dieſe Gegend würde paſſen, beſonders, weil ein 
Stadtbahnhof in der Nähe liegt.“ 

„Haben Sie zwei Schlafzimmer oder eins nöthig?“ 

„Zwei,“ log Mr. Bruſel; „meine Freunde möchten nicht 
gern in einem Zimmer ſchlafen, aber ich glaube, der Eine von 
ihnen würde nichts dagegen haben, nach oben zu ziehen.“ 

„Es wird beſſer ſein, wenn Sie ſehen, ob die Zimmer für 
Sie paſſen,“ erwiderte die Frau und lud den Detektive ein, näher 
zu treten. 

Während der Beſichtigung der nothdürftig möblirten Zimmer 
im erſten Stock, wobei Mr. Bruſel die innere Einrichtung des 
Hauſes genau beobachtete, nahm er eine ernſte, geſchäftliche 
Miene an und ſuchte ſich auch mit dem herrſchenden Genius 
des Haushaltes näher bekannt zu machen. 

„Sehr hübſche Zimmer,“ ſagte er, „wirklich ſehr hübſche 
Zimmer, gerade wie ſie meine Freunde nöthig haben. Es ſind 
ganz junge und ſehr ordentliche Leute, Madame, und ich glaube 
ſicher, Sie werden nicht über ſie zu klagen haben. Wenn wir 
über den Preis einig werden, ſo werde ich ihnen ſofort ſchreiben, 
daß ich ein hübſches, bequemes Neſt für ſie gefunden habe.“ 

„Zu wann ſind die Zimmer nöthig?“ fragte die Frau. 

„Zur nächſten Woche,“ erwiderte Mr. Bruſel. „Aber ehe 
ich mich entſcheide, möchte ich gern noch das andere Zimmer 
ſehen. Ein Schlafzimmer iſt eine wichtige Sache, Madame, 
beſonders für junge Leute vom Lande, welche an friſche Luft 
und Licht gewöhnt ſind.“ 

Es waren zwei Dachzimmer da, die Thüre des einen war 
geſchloſſen, während die des anderen offen ſtand. 

„Ich wette meinen letzten Pfennig,“ dachte Mr. Bruſel, 
als er mit der Wirthin hinaufſtieg, „daß unſere Freundin, Frau 
Stanley, hier, und zwar in dieſem Zimmer wohnt. Jedenfalls 
iſt Jemand darin, denn ich höre Geräuſch.“ 

Ungeachtet ſeiner brennenden Neugierde folgte er aber höflich 
ſeiner Führerin in das andere, leere Zimmer, welches er mit 
derſelben Aufmerkſamkeit betrachtete, wie die unteren beiden. 
Aber dieſes Mal ſchüttelte der Detektive zweifelnd den Kopf. 

„Schlimm,“ bemerkte er, „ich fürchte, das verdirbt Alles. 
Das Fenſter geht nach dem Hof hinaus, und die dicke Wand 
da läßt kein Licht herein; das wird für meine Freunde nicht 
paſſen. Wir Londoner ſind eher daran gewöhnt und in ſolchen 
Kleinigkeiten nicht ſo eigen, aber junge Leute vom Lande, Sie 
wiſſen, Madame, haben andere Gewohnheiten.“ 


Die Beſitzerin des Hauſes ſah Mr. Bruſel mit enttäufchter- 


Miene an. 


„Ja, jo iſt einmal das Zimmer,“ ſagte ſie, „ich kann 
nicht anders machen.“ 11 

„Natürlich nicht,“ erwiderte der Detektive höflich. „Ez 
iſt ein ſehr gutes Zimmer, reinlich und bequem“ — es war 
ganz das Gegentheil, aber Mr. Bruſel hielt ſich in Gefchäfte, 
ſachen nicht bei Kleinigkeiten auf — „wenn es für mich wäre 
würde ich nichts Beſſeres verlangen.“ ' 

„Wenn dieſes Zimmer nicht paßt,“ bemerkte die Dame 
auf welche der ſelbſtbewußte Ernſt des Detektives einen günſtigen 
Eindruck machte, „ſo können die beiden Herren vielleicht mit dem 
Schlafzimmer unten auskommen? Ich würde noch ein Bell 
hineinſtellen.“ a 

„Das könnte gehen,“ erwiderte Bruſel. „Ich will es nicht 
gerade beſtimmt ſagen, meine Freunde ſind nicht verwandt mit 
einander, ſie ſind nur aus derſelben Stadt, und haben zufällig 
zu gleicher Zeit eine Anſtellung in London gefunden. Ich glaube 
nicht, daß ſie ſo nahe mit einander bekannt ſind, um in einem 
gemeinſchaftlichen Schlafzimmer ſchlafen zu wollen. Ich kann 
Ihnen auch ſagen, Madame, daß die beiden jungen Herren, von 
denen ich ſpreche, in unſer Geſchäft eintreten, Martin und 


Companie, Droguerie in der Milchſtraße. Ich habe die Ehre. 


das Haus als Reiſender zu vertreten. Man hat mich gebeten, 
die Sache zu beſorgen. Ich handle nur nach brieflichem Auf⸗ 
trag und muß nach demſelben auf zwei Schlafzimmer beſtehen“ 

Die Wirthin dachte eine Weile nach. Inzwiſchen fuhr 
Bruſel fort: „Hier oben iſt noch ein anderes Zimmer, das 
nach der Straße geht?“ 

„Ja, das anſtoßende Zimmer hier, aber es iſt nicht zu 
vermiethen“, ſagte die Frau mißmuthig. „Es iſt ſchon beſetzt“ 

„Das thut mir leid, dann werde ich wohl anderswo 
ſuchen müſſen“, erwiderte Mr. Bruſel, „es iſt ſchade, denn 
gerade in dieſer Gegend hätte ich gern eine Wohnung genommen, 
Ueber den Preis wären wir nicht in Streit gerathen, die 
Firma iſt freigebig, und unſere Leute ſind im Stande, anſtändig 
zu bezahlen. Die einzige Schwierigkeit beſteht in dieſem Zimmer; 
ich kaun mich nicht entſchließen, es zu nehmen. Wenn es 
wenigſtens das andere geweſen wäre, mit der Ausſicht nach 
der Straße und nicht mit dem Blick auf dieſe dunkle Wand.“ 

„Nun, ich ſehe nicht ein, warum ich Ihnen nicht das 
Vorderzimmer geben ſollte, wenn es nicht anders geht“, ſagte 
die Frau mit einem plötzlichen Entſchluß. „Ich möchte nicht 
gern gute Miether verlieren.“ 

„Aber, ich glaube, Sie ſagten mir ...“, bemerkte der 
Detektive, welcher aus den Blicken der Frau ſchloß, daß er 
ins Schwarze getroffen hatte, „ich glaube, Sie ſagten ...“ 

„Es ſei vermiethet“, unterbrach ihn die Frau, „das ift 
richtig, aber es liegt mir nichts daran, die jetzige Mietherin 
zu behalten. Ich werde ſie in dieſes Zimmer logiren, oder 
ihr kündigen; es iſt mir ganz gleichgiltig.“ 

Mr. Bruſels Augen glänzten vergnügt. 

„Das andere Zimmer iſt alſo von einer Dame bewohnt?“ 
fragte er. 

„Dame!“ rief die Frau höhniſch, „ja, das iſt eine 
hübſche Dame!“ 

„Es würde mir ſehr leid thun, eine Dame zu ſtören“, 
ſagte der Detektive galant, „aber wenn ſie in dieſem Augenblick 
nicht zu Hauſe iſt, ſo würde es nicht ſchaden, wenn ich einen 
Blick in das Zimmer werfen könnte.“ 

„Sie iſt zu Hauſe, aber das ſchadet nichts, wenn Sie 
das Zimmer ſehen wollen.“ 

„O nein!“ erwiderte Mr. Bruſel, „ich würde das Zimmer 
natürlich gern geſehen haben, aber unter dieſen Umſtänden geht 


es doch nicht, daß 


„O, daran iſt nichts gelegen“, unterbrach ihn die Wirthin, 
„das werde ich ſchon beſorgen.“ 

„Aber wird die Dame das nicht unhöflich finden? Wird 
ſie nicht Einwendungen machen?“ 

„Einwendungen machen? Das möchte ich einmal ſehen! 
Kommen Sie nur, mein Herr, Sie ſollen das Zimmer ſehen.“ 

Mit geheucheltem Zartgefühl folgte Miſter Bruſel zögernd 
der Wirthin, welche ſich augenſcheinlich in eine gewiſſe Ent⸗ 


rüſtung hineingearbeitet hatte, wie ſie bei Leuten ihrer Art 


nicht ungewöhnlich iſt, wenn es ſich um Geldangelegenheiten handelt, 


Die Frau klopfte an die verſchloſſene Thüre des Zimmers. 

rau Stanley!“ rief ſie, „Frau Stanley!“ 

„Richtig, fie iſt's! Das dachte ich mir!“ ſagte Mr. 
Bruſel triumphirend zu ſich ſelbſt. 

21. 

Gleich darauf wurde die Thür geöffnet, auf der Schwelle 
erſchien die Frau mit dem abgehärmten Geſicht, welche an 
Saint Albans Haus die Glocke gezogen hatte. 8 

Beim Anblick des hochgewachſenen Detektives, welcher neben 
der Wirthin ſtand, ſchien die Fremde zu erſchrecken und machte 
eine Bewegung. als ob ſie ſich in ihr Zimmer zurückziehen 
wollte Die Wirthin jedoch verhinderte dies. N 
Nein, nein, ſchließen Sie ſich jetzt nicht ein,“ ſagte ſie 
„ich habe Sie nicht deswegen gerufen. Hier iſt ein Herr, 
Zimmer ſehen will.“ i 
„Aber Frau Kelley!“ begann die Frau in bittendem Tone. 


rer Er ; | 
an Jeder kann mit feinem Eigenthum machen, was er will! 


es nehmen.“ 

Mr. Bruſel hielt den Augenblick für geeignet, ſich einzu⸗ 
miſchen. 
65 thut mir in der That ſehr leid,“ bemerkte er zu 
Frau Stanley, die unſchuldige Urſache dieſer Störung zu fein, 
bitte, entſchuldigen Sie mich.“ 

Verletzt durch dieſe Vorwürfe in Gegenwart eines Fremden 
gab die Frau keine Antwort. 3 

Inzwiſchen hatte der Detektive Frau Stanley genau be⸗ 
obachtet. Er bemerkte, wie peinlich ihr das grobe Benehmen 
der Vermietherin war, und daß Sie dieſelbe augenſcheinlich 
fürchtete. Dies ſchien ſeinen Plänen förderlich zu ſein. Es 
war ein günſtiger Zufall, daß Frau Stanley ſich in ſchlechten 
Verhältniſſen befand. 

Frau Kelley zeigte dagegen keine Abſicht, ſich der Mietherin 
gegenüber zu mäßigen. 

„Wollen Sie gefälligſt eintreten, mein Herr, wenn Sie 
dieſes Zimmer ſehen wollen,“ ſagte ſie zu Mr. Bruſel. „Ich 
glaube, es ſieht jetzt ſchlecht aus, aber das kann ſchnell ge- 
ändert werden.“ 


keinen Widerſtand und ſah betrübt zur Erde. Der Detektive 
hielt es nicht für paſſend, die Einladung noch länger abzulehnen, 
und folgte in das Zimmer. 

„Ich werde Sie nicht lange aufhalten, Madame,“ ſagte 
er entſchuldigend zu Frau Stanley; „nur einen Blick möchte 
0 in das Zimmer werfen und werde Sie ſo wenig als möglich 

ren.“ 

Für einen Mann von ſolchem Zartgefühl zeigte Mifter 
Bruſel indeß nicht zu viel Schüchternheit, auch übereilte er 
ſich durchaus nicht. Der „einzige Blick“, von dem er geſprochen, 
bedeutete eine ſehr genaue Beſichtigung. Er bemerkte, daß 
das Zimmer armſelig möblirt war, ebenſo wie die anderen, 


Die Wirthin trat entſchloſſen ein, Frau Stanley wagte. 


und daß es ſich in ſehr ſchmutzigem und unordentlichem Zuſtande 


befand. Das Zimmer diente als Schlafzimmer und außerdem 
noch zu allen möglichen Zwecken. Frau Stanley wohnte, 
ſpeiſte und arbeitete darin, wie man aus einer Anzahl künſtlicher 
Blumen ſchließen konnte, welche umherlagen, wo irgend Platz 
dafür war. Auch Teller und Taſſen ſtanden umher, ſowie ein 
Stück Käſe, eine Zwiebel und andere Ueberbleibſel einer ſehr 
frugalen Mahlzeit. Aber mehr als von dieſen Anzeichen eines 
verzweifelten Kampfes mit der Noth wurde das Intereſſe von 
Mr. Bruſel durch etwas Anderes in Anſpruch genommen. 

Auf einem Arbeitstiſch beim Fenſter ſtand ein Schreibzeug 
inmitten von künſtlichen Blumen, Nadeln, Lappen und ver⸗ 
ſchiedenen anderen Sachen. Daneben lagen einige Bogen 
Schreibpapier. Frau Stanley hatte ſich offenbar mit Brief⸗ 
ſchreiben beſchäftigt; der Brief lag zur Abſendung fertig auf 
dem Tiſche. ö 

Unter dem Vorwand, ſich zu überzeugen, ob das Fenſter 
nach der Straße gehe, trat Miſter Bruſel nachläſſig an den 
Tiſch, hielt aber dabei ſeine ſcharfen Augen bereit, um die 
Adreſſe des Briefes zu leſen. Seine Bewegungen waren ſo 
natürlich, daß weder Frau Kelley, noch Frau Stanley auf 
ihn achteten. Mit einem Blick las der Detektive die Adreſſe; 
ſie lautete an Jakob Stanley im Gefängniß zu Dartmoor. 

Mr. Bruſel empfand eine ſtarke Neigung, jenes leiſe 
Pfeifen hören zu laſſen, durch welches er gewöhnlich ſeine 
Ueberraſchung ausdrückte, aber er beſann ſich noch zur 
rechten Zeit. f g 

„Würde dieſes Zimmer beſſer paſſen?“ fragte Frau Kelley. 

Der Detektive wandte ſich unbefangen und mit dem Aus⸗ 
druck der Gutmüthigkeit um, der ſeinem Geſicht mit den buſchigen 
Augenbrauen ſo wohl ſtand. 

„Dieſes Zimmer paßt recht gut“, erwiderte er, „es iſt 
größer und das Licht iſt vortrefflich. Aber ich kann nicht 
daran denken, dieſe Dame desſelben zu berauben; meine Freunde 
würden das niemals zugeben, davon bin ich überzeugt. Ich 
ſehe, Madame“, fuhr er fort, indem er ſich an Frau Stanley 
wandte und dadurch die Wirthin verhinderte, zu ſprechen, wie 
es ihre Abſicht zu ſein ſchien, „daß Sie in künſtlichen Blumen 
arbeiten. Ich ſtand früher ſelbſt mit einem Blumengeſchäft 
in Verbindung. Wäre es unbeſcheiden, wenn ich Sie nach der 
Firma fragte, für die Sie beſchäftigt ſind?“ 

Die Frau erröthete und nannte einige Fabriken. 

„Ah, dieſe Firmen kenne ich ſehr gut“, erwiderte Bruſel, 
ohne zu erröthen, obgleich er die Namen zum erſten Mal 
hörte. „Ich frage deshalb, weil ich ſelbſt Kaufmann bin und 
Ihnen vielleicht behilflich ſein könnte.“ = 

„Ich danke Ihnen ſehr, mein Herr“, ſagte Frau Stanley, 
„Sie ſind ſehr gütig! Aber ich kann nur ſehr unregelmäßig 
arbeiten, ich bin nicht darauf allein angewieſen, um davon zu 
leben.“ 5 

„Dann werden Sie meine Frage entſchuldigen“, ſagte der 
Detektive, welcher erreicht hatte, was er wollte, „und ich bitte 
nochmals, die Störung zu entſchuldigen, die ich Ihnen ver⸗ 
urſacht habe.“ 

„Es iſt alſo abgemacht, mein Herr, mit den Zimmern?“ 
fragte in dieſem Augenblick Frau Kelley, welche bei dieſem, ihr 
ſehr überflüſſig ſcheinenden Aufwand von Höflichkeit ärgerlich 
zu werden begann. „Sie werden ſie alſo nehmen?“ 

„Ich werde noch heute an meine Freunde ſchreiben, das 


heißt, wenn wir über die Bedingungen einig werden. Aber 


wir können das beſſer unten abmachen, ohne dieſe Dame länger 
zu ſtören. Wenn ich es irgendwie anders möglich machen 
kann“, fügte der Detektive, zu Frau Stanley gewendet, hinzu, 
„ſo werden Sie nicht genöthigt werden, Ihr Zimmer aufzugeben. 
Ich denke, wir werden noch eine andere Einrichtung treffen 
können.“ 5 

Mr Bruſel ſagte Frau Stanley höflich Adieu und ver⸗ 
ließ die Dachſtube, begleitet von Frau Kelley, die noch immer 
daſſelbe mißmüthige Geſicht machte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Winterhygiene 


Von Theo Seelmann. 


Mehr als die warme Jahreszeit iſt die kalte Jahreshälfte ge⸗ 
eignet, das normale Befinden unſeres Körpers ſchädigend zu be⸗ 
einfluſſen und unfere Geſundheit ernſtlich zu gefährden. Abkühlun⸗ 
gen bei längerem Verweilen im Freien, der oft plötzliche Uebergang 
aus der warmen Temperatur unſerer Wohnräume in die kalte 
Außenluft, das andauernde Stubenleben, das wir naturgemäß im 
Winter führen das Alles wird oft die Veranlaſſung zu kleineren 
Leiden und ſchwereren Erkrankungen. Aber allen den unliebſamen 
Einwirkungen des Winterklimas ließe ſich vielfach aus dem Wege 
gehen, wenn der Menſch, die Krone der Schöpfung, ſich den ver⸗ 
änderten Lebensbedingungen etwas rationeller anzupaſſen und 
ihnen thatlräftiger entgegenzuarbeiten verſtände — und ſich hefleißigte, 

Angriffspunkte an unſerem geliebten körperlichen Ich findet 
der rauhe Winterkönig an allen Theilen, vom Kopf bis zu den 
Füßen. Und gerade an dem Körpertheil, der der Sitz des Ver⸗ 
ſtandes iſt oder doch wenigſtens ſein ſoll, dem Kopf, ſucht er am 
alletmeiſten ſein Müthchen zu kühlen. Beginnen wir mit der na⸗ 
türlichen Schutzdecke des Kopfes, dem Haar. Wenn man dieſen 
Kopfſchmuck der heutigen Männerwelt betrachtet, ſo könnte man 
beinahe zu dem Glauben bewogen werden, daß das Kopfhaar auf 
dem Ausſterbeetat ſteht, well es nach der Darwinſchen Theorie für 
uns zwecklos und überflüſſig geworden fit. Denn wohin man 
blickt: überall und allüberall Lichtung! Es liegt im Weſen des 
Menſchen, das Dahingegangene und Entſchwindende beſonders hoch 
zu ſchätzen und ſeinen Werth zu erkennen, wenn es fo gut wie zu 
ſpät iſt. So ſehen wir denn auch alle Diejenigen, bei welchen der 
Mond ſtetig im Zunehmen begriffen ift, den letzten Reſten ihrer 
einſtigen üppigen Lockenpracht eine beſonders liebevolle Auf⸗ 
merkſamkelt ſchenken, eine Rückſichtnahme, die ſich Im Som⸗ 
mer durch die Annahme der ſogenannten Zuchthäuslerfriſur 
kenntlich macht, durch die angeblich der Haarwuchs ange⸗ 
regt werden ſoll und die ſich im Winter in einer recht warmen 
Einhüllung der Kopfdecke durch die Kopfbekleidung äußert. Wird 
nun beim Grüßen die Kopfbedeckung abgenommen, ſo ſtreicht über 
den Kopf die kalte Winterluft hin und führt eine plötzliche ſtarke 
Abkühlung der Kopfhaut und der in ihr eingebetteten Haarwurzeln 
herbei. Wiederholt ſich dieſer zähe Temperaturwechſel des Oefteren, 
dann find Benommenheit, Kopfſchmerzen, Schnupfen und eine 
krankhafte Affistrung der Haarwurzeln die Folge. Wer ih noch 
eines vollen Haarwuchſes erfreut, der wird durch denſelben gegen 
die Einwirkungen des kalten Luftſtroms ziemlich geſchützt ſein; da⸗ 
gegen werden diejenigen Perſonen, bei welchen ſich die Haare mehr 
oder weniger gelichtet haben und die ſich deshalb eine wärmere 
Kopfbedeckung zugelegt haben, ihnen deſtomehr ausgeſetzt ſein. Es 
wird alſo durch die übermäßig warme Einhüllung des Kopfes ge⸗ 
rade das Gegentheil von dem erreicht, was bezweckt wird: nicht 
ein größerer Schutz, ſondern eine größere Gefährdung wird her⸗ 
bekgeführt. Darum ſollten alle Dlejenigen, welche an Haarſchwund 
leiden, nur immer Kopfbekleidungen auswählen, die gerade für die 
rauhe Witterung genügen und die Kopfhaut nur normaler Weiſe 
erwärmen. Wirkt unter ſolchen Umſtänden die kalle Außenluft auf 
den unbedeckten Kopf, jo iſt die Gefahr einer Erkältung lange nicht 
ſo groß, weil die Temperaturunterſchiede um Vieles kleiner ſind. 

Ein anderer Theil des Kopfes, auf den es der Winter abge⸗ 
ſehen hat, find die Ohren. An erfrorenen Ohren ſtirbt 1 1 
Niemand, aber angenehm ſind ſie auch nicht. Zum Erfrleren 
der Ohrmuſcheln geben wir meiſtens ſelbſt die Veranlaffung. 
Es iſt eine alte Erfahrung, daß bei der täglichen Reinigung 
des Geſichts gerade die Ohrenpartie am oberflächlichſten ab⸗ 
getrocknet wird. Begeben wir uns dann am Morgen, wo 
die Ohrmuſchel noch angefeuchtet iſt, aus der warmen Stube 
in die kalte Winterluft der Straße, ſo gefriert der dünne Waſſer⸗ 
überzug, der das Ohr umglebt. ſchnell und die Ohrmuſchel wird 
ſelbſt angegriffen; denn die Befeuchtung eines Körpertheils be⸗ 
fördert das Erfrieren deſſelben ungemein. Es iſt eine oft be⸗ 
obachtete Erſcheinung, daß Leute, die gezwungen find, ſich im 
Winter im Freien aufzuhalten, bei ſtrenger, trockener Kälte ſich viel 
ſeltener einen Froſtſchaden zuziehen, als bei Thauwetter, weil hier 
eben der Körper leicht angefeuchtet wird. — Anderweltig bringen 
wir die ſchädigende Feuchtigkeit durch die Hand an die Ohrmuſchel. 
Wenn wir im Winter einen Spaziergang unternehmen und der 
Wind bläſt gegen die Ohren, ſodaß ſie ſchmerzen, ſo reiben wir 
ſie gewöhnlich mit der Hand, um die Blutzirkulation in ihnen an⸗ 
zuregen. Wenn wir Handſchuhe an den Händen tragen, dann 
gehen wir ſie faſt immer vorher aus, weil wir glauben, durch die 
Handwärme das Ohr beſſer erwärmen zu können. Damit begehen 
mir aber einen argen Fehler Denn unſere Hand ſſt faſt immer 
feucht, namentlich aber, wenn wir ſie in dicke Handſchuhe gehüllt 
haben. Reiben wir nun mit der bloßen Hand das Ohr, fo feuchten 
wir es an und machen es dadurch für das Erfrieren empfänglich. 
Deshalb iſt die ſchmerzende Ohrmuſchel immer nur mit der be⸗ 
handſchuhten Hand zu reiben, oder wenigſtens ſoll man dieſe vorher 
mit einem Tuche umwickeln. Einer ernſtlicheren Schädigung als 


Erwachſene find Kinder in den erſten Lebensjahren ausgeſetzt. 


Nicht ſelten werden ſie nach dem üblichen Bade von einem Zimmer 
über den kalten Flur in das andere getragen und unterliegen dabei 


} 
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einem jähen Temperaturwechſel. Nach dem Bade befindet ſich aber 
faſt immer etwas Waſſer im Gehörgang, jo daß bier außerordentlich 
leicht eine Erkältung eintreten kann. Daraus kann ſich eine Ent 
zündung und Eiterung des Mittelohrs entwickeln, die zuweilen mit 
der Durchbohrung des Trommelfells endigen kann. 5 
In einem jeden Winter geht der Mahnruf durch die Blätter. 
Atbmet durch die Naſe! Und dieſer Ruf iſt angebracht wie feiner, 
Aber es iſt ein eigen Ding mit Rathſchlägen, deren Begründung 
man nicht kennt. Sie werden gewöhnlich nicht befolgt. Bei der 
Zweckmäßigkeit des Naſenathmens jet des halb hier kurz auseinander- 
geſetzt, warum wir, wenn eigentlich überhaupt, jo doch namentlich 
im Winter die Naſe als Eingangspforte für die Athemluft benutzen 
ſollen. Nach dem engen Kanal der Naſenlöcher erweitert ſich die 
Naſenhöhle anſehnlich nach oben und geht dann wieder durch eine 
engere Oeffnung in den Schlundkopf über, an den von unten her 
die Luftröhre anſetzt. Die kalte Luft nun, die durch die Naſen⸗ 
löcher eingezogen wird, ſtaut ſich eine Zeit lang in der erweiterten 
Naſenhöhle, da ſie nur langſam wieder durch die enge Oeffnung in 
den Schlundkopf abfließen kann Während ihres Verwellens aber 
in der Höhle vermiſcht fie ſich mit der ſchon darin vorhandenen 
warmen Luft und wird dadurch ſelbſt erwärmt. Diefe Erwärmung 
wird noch geſteigert durch ein Organ, das man als einen Warm⸗ 
ſtein für die eingeathmete Luft bezeichnen könnte. An der einen 
Wand der Naſenhöhle befindet ſich nämlich eine dünne Platte, die 
ſogenannte untere Muſchel. Sie ragt in die Naſenhöhle hinein und 
ift ſpiralig gedreht. Dieſe Platte iſt mit einer Schleimhaut über⸗ 
kleidet, die ſich durch den Reichthum ihrer Blutgefäßchen aus⸗ 
zeichnet und daher auch ſtark von dem warmen Blute umſpült wird. 
Indem nun die Luft langſam durch die Naſenhöhle ſtrömt, ſtreicht 
fte auch über die Platte hin und wird durch das in den Blut 
gefäßen enthaltene Blut nochmals erwärmt. Durch dieſe Einrich⸗ 
tungen wird alſo, wenn wir durch die Naſe athmen, bedingt, daß 
nur erwärmte Luft in unſere Luftwege dringt. Es kann dann eine 
Erkältung derſelben nicht mehr eintreten ſodaß ſich die erſte Urſache 
zu vielen leichten und auch bedenklichen Erkrankungen unſchwer ver⸗ 
meiden läßt. 8 5 
Eines der überflüſſigſten Kleldungsſtücke iſt der Sommerüber: 
zteher und eines der wohlthätigſten der Winterüberzieher. Jenen 
gebraucht man, um ihn üver dem Arm zu tragen, dieſen, um ſich 
gegen die Winterkälte zu ſchützen. Und er ſchützt auch vortrefflich, 
wenn er zweckmäßig gearbeitet iſt. Ohne uns auf die Geheimnifie 
der Pariſer oder Wiener Zuſchneidekunſt einlaſſen zu wollen, muß 
doch das hier betont werden, daß ein guter Ueberzieher derjenige 
iſt, der ſchlecht ſitzt. Gut ſitzende, d. h. ſich den Körperformen 
enganſchmiegende Ueberzieher ſind, hygientſch betrachtet, ſchlecht. 
Wie oft hören wir nicht, daß dieſer oder jener unſerer Bekannten, 
der einen patenten Ueberrock trägt vom wolligſten, dickſten Stoffe, 
Über Kälte klagt, während ein Anderer, deſſen Gewand viel dünner 
iſt, unberührt durch die Witterung fröhlich dahinwandelt. Der Grund 
hierfür liegt darin, daß bei dem Erſteren der Ueberzieher feſt an⸗ 
ſchlleßt, und bei dem Letzteren nur loſe aufliegt. Soll ein Ueber⸗ 
rock warm halten, ſoll er gegen Erkältungen ſchützen, jo muß ſich 
zwiſchen ihm und unſerer eigentlichen Kleidung eine Luftſchſcht bes 
finden. Luft iſt ein ſchlechter Wärmeleiter, ſie hält nach Möglich⸗ 
keit die Temperatur feſt, die ſie einmal angenommen hat. Hat ſich 
deshalb die Luftſchicht, die von dem etwas zu weiten Ueberzieher 
umſchloſſen wird, exit durch unferen Körper erwärmt, ſo ſchützt ſie 
beſſer als alle Stoffe, während durch den eng anllegenden Ueber 
zleher die Kälte dringt und ſich unangenehm fühlbar macht. Dieſes 
Verhalten der Luft iſt auch der Grund, warum, Pelze jo warm 
halten. Einmal laſſen ſich die Pelze niemals ganz feit anſchließend 
arbeiten, jo daß ſich immer zwiſchen ihnen und der Stubenkleidung 
ein Lufthülle einſchiebt, ſodann aber befindet ſich zwiſcken all' den 
Haaren des Pelzes Luft, die ebenfalls der Kälte entgegenwirkt. 
Eine der häufigſten Klagen im Winter ſind endlich kalte Füße. 
Alle noch ſo warme Einhüllungen der Füße nützen nichts, 
wenn ihnen eins nicht vorausgeht, eine regelmäßige Waſchung 
derſelben. Das iſt das einfachſte und gründlichſte Mittel gegen 
das läſtige Kältegefühl. Die Füße find bet den melſten Menſchen 
die Stiefkinder der Körperreinigung. obwohl fie Tag für Tag die 
anſtrengendſte Arbeit zu leliten haben und den ungünitigften Ver⸗ 
hältniſſen ausgeſetzt ſind. Durch regelmäßige Waſchungen, mögen 
ſie warm, lauwarm oder kolt fein, wird die Hautthätigkeit ange⸗ 
regt, der Stoffwechſel in ihr befördert und die Blutzirkulation 
gehoben. Wer trotzdem bei gewiſſen Gelegenheiten eine Abkühlung 
der Füße verſpürt, der ſtampfe, wie es ſchon unwillkürlich geſchieht, 
mit ihnen ſeſt auf oder rolle ſie, kann er ſich ſetzen, längere Zeit 
abwechſelnd nach außen und innen. f 4 
Zu einer richtigen, Hyatentihen Pflege des Körpers gehören 
ſchlleßlich Winterſpaziergänge. Wir find im Sommer ſchon Stuben: 
hocker und noch mehr im Winter. Und doch bietet auch ein 
Spaziergang durch den ſchneebehangenen Nadelwald oder durch 
die weiß verhüllten Gefilde einen hohen Genuß und bringt dem 


Körper eine wohlthuende Kräftigung. Sauer macht luſtig, heißt 


es, Kälte, wenn man nur 


gegen ſie die paſſenden Maßregeln trifft, 
geſund und friſch. ö 


5 


Der Roman einer Prinzeſſin. 


Die ältere Geſchichte kennt keinen Fall, in welchem Prin⸗ 
ſſinnen unter ihrem Stande geheirathet hätten. Während 


ze in X 1 d 2 f 2 
3 Mitglieder reglerender Häuſer ſich mit Damen ehelich 
BEN die ihnen nicht ebenbürtig waren, wurde den Prin⸗ 


f das Recht auf Liebe verſagt. Sie galten nicht viel 
gar ale eine Waare, durch welche Könige und Selten poli⸗ 
tiſche Vortheile für ſich erlangen, oder der Treue ihrer Ver⸗ 
bündeten ſich verſichern konnten. Königstöchter durften auch 
nur wieder an Könige oder an regierende Fürſten verheirathet 
werden und während das Bürgermädchen und das Edelfräulein 
dem Manne ihrer Wahl ſich vermählen durfte, wurde die Prin⸗ 
zeſſin oft politiſchen Plänen und Berechnungen zum Opfer 

t. 
Ae in neuerer Zeit iſt es vorgekommen, daß auch Königs⸗ 
töchter und Prinzeſſinnen bei der Wahl des Gatten dem eignen 
Herzen folgen durften. So hat z. B die frühere Kaiſerin der 
Franzosen, die Gemahlin Napoleons I., Maria Luiſe, den 
Grafen Neipperg, die Ptinzeſſin Eliſe von Sachſen, verwitt⸗ 


Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern und ihr Gemahl Otto Frhr. v. Seefried. 


pold von Bayern. Sie iſt am 8. Januar 1874 geboren. Die 
Prinzeſſin wird geſchildert als eine ſchlanke, graziöſe junge 
Dame von herzgewinnender Aumuth und Natürlichkeit. Sie 
iſt überaus lebhaft und fröhlich. Jeder, der die Prinzeſſin 
kennt, iſt ihr von Herzen zugethan. Sie iſt der erklärte Lieb⸗ 
ling ihres Großvaters, des Kaiſers von Oeſterreich. Prinzeſſin 
Eliſabeth hat unter der Leitung ihrer trefflichen Mutter eine 
ganz ausgezeichnete, Herz und Geiſt bildende Erziehung genoſſen. 
Die Prinzeſſin liebt alle Künſte, beſonders aber die Muſik, 
in welcher fie ſelbſt mehr leiſtet als eine Dilettantin. 

Der jugendliche Gemahl der liebreizenden Prinzeſſin iſt 
am 26. September 1870 geboren als der älteſte Sohn des 
Oberſtlieutenant Frhrn. Ludwig von Seefried und deſſen Ge⸗ 
mahlin, einer geborenen von Schmaltz. Das Geſchlecht der 
Seefrieds gehört zur vormaligen reichs unmittelbaren fränkiſchen 
Ritterſchaft. ? 

Wie das Bild des jungen Ehemannes zeigt, iſt Lieu⸗ 
tenant v. Seefried ein auffallend hübſcher Offizier und man 


Nach photographiſchen Aufnahmen von L. Dittmar in München 


wete Herzogin von Genua, den Marcheſe Rapallo, die Prin⸗ 
zeſſin Friederike von Hannover den Frhrn. Pawel⸗Rammingen, 
die Schweſter der jetzigen Kaiſerin von Deutſchland, Prinzeſſin 
Henriette von Schleswig⸗Holſtein den Profeſſor Esmarch, die 
Herzogin Pauline von Württemberg den praktiſchen Arzt Dr. 
Willm zum Manne gewählt. Auch am engliſchen Hofe ge⸗ 
hören derartige, ſogenannte „Mesalliancen“ nicht zu den Sel⸗ 
tenheiten. In der bayerischen Herrſcherfamilie hat erſt unlängſt 
El) Elvira dem öſterreichiſchen Grafen Wrbna ſich ver- 
mählt. 

Kürzlich hat nun auch eine zweite Prinzeſſin des baye⸗ 
riſchen Königshauſes gleichfalls einen alle Standes vorurtheile 
negirenden und nur auf reinſter, innigſter Zuneigung beruhenden 
Herzensbund geſchloſſen. 

Die älteſte Tochter des Prinzen Leopold und der Prin⸗ 
zeſſin Giſela von Bayern, Eliſabeth, hat ſich mit dem Sekonde⸗ 
Lieutant im bayeriſchen Leib⸗Infanterie⸗Regiment Otto Frei⸗ 
herrn von Seefried auf Buttenheim vermählt. 

Die vorliegende Nummer der „Familienblätter“ enthält 
die wohlgelungenen Porträts des jungen Ehepaares. 


Prinzeſſin Eliſabeth iſt mütterlicherſeits eine Enkelin des 


Kafſers von Oeſterreich und von Seiten ihres Vaters, des 
Prinzen Leopold iſt ſie die Enkelin des Prinz⸗Regenten Luit⸗ 


mag es ſchon deshalb begreiflich finden, daß die junge Prin⸗ 
zeſſin zu dem Lieutenant eine innige Neigung faßte. 

Die ausſchweifendſte Phantaſte eines Romanſchriftſtellers 
aber könnte nichts Romantiſcheres erſinnen, als die Geſchichte 
des Herzensbundes der Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern mit 
dem Sekonde Lieutenant Otto Frhr. v. Seefried. 

Die Bekanntſchaft der Beiden datirt aus dem Jahre 
1889. Damals hatte die Prinzeſſin, erſt fünfzehn Jahre alt, 
den jungen Freiherrn auf den Ballunterhaltungen im elter⸗ 
lichen Hauſe, zu denen er als einer der Pagen am bayriſchen 
Hofe öfter eingeladen wurde, kennen gelernt und mehrfach 
ausgezeichnet. . 

Der freundſchaftliche Verkehr ſetzte ſich ſpäter bei den 
Hoffeſtlichkeiten und bei den Unterhaltungsſpielen in den 
Gärten des prinzlichen Palais weiter fort. Es wurde ſo bei 
Spiel und Tanz ein inniger Herzensbund geſchloſſen, umweht 
von all dem Zauber einer erſten Liebe. Die zarte Knospe 
der Romantik, die ſonſt in der Hofluft nicht gedeiht, wuchs 


hier und entfaltete ſich zur Blüthe. 


Die ſtarke Neigung der Prinzeſſin zu dem ſchönen 
Sekonde⸗Lieutenant mit den träumeriſchen Augen und dem 
ſchneidigen Schnurrbart ſetzte ſich über alle Hof⸗Etikette hin⸗ 
weg und konnte nicht lange ein Geheimniß bleiben. 


Inzwiſchen war die Neigung eine immer innigere gewor⸗ 
den, beſonders als der junge Baron von Seefried einmal das 
Glück hatte, der Prinzeſſin und ihrer Mutter bei einem Unfall 
mit dem Wagen ritterlichen Beiſtand zu leiſten. 

Die feurigen Renner der prinzlichen Equipage ſcheuten 
nämlich vor den blanken Waffen der Schloßwache, welche ge⸗ 
rade der Lieutenant von Seefried kommandirte. Der Kutſcher 
vermochte die wildgewordenen Pferde nicht zu bändigen und es 
hätte leicht den beiden Damen ein Unfall zuſtoßen können, 
wenn nicht Lieutenant von Seefried ſchnell hinzugeeilt wäre 
und die ſchnaubenden Pferde gezügelt hätte. 

Dem romantiſchen Sinn der Prinzeſſin mußte der ritter⸗ 
liche Baron natürlich jetzt als Engel und Retter erſcheinen. 

Damals entdeckten die Eltern der Peinzeſſin das zarte 
Verhältniß. Sie ſorgten dafür, daß der junge Mann nach 
Metz verſetzt wurde und hofften, daß er ihrem Töchterchen 
„Aus den Augen, aus dem Sinn“ ſein werde. 

Allein die Prinzeſſin hielt treu an ihrer Liebe feſt. Weder 
die Trennung der Liebenden noch die Mahnung der Eltern 
vermochten die Herzensneigung der Prinzeſſin zu erſticken. 
Tapfer hat das ſchöne Mädchen für ſeine Liebe, für ſein Glück 
gezämpft und alle Hinderniſſe hat fie überwunden. Die Liebe 
überwindet ja Alles! 

Viele und faſt unüberwindliche Hinderniſſe ſchienen den 
Liebenden ſich entgegenzuſtellen. Außer den Vorurtheilen des 
Standes, waren auch konfeſſionelle Vorurtheile zu beſiegen. 


Die Seefrieds gehören der proteſtantiſchen Kirche an, während 
die Prinzeſſin natürlich Katholikin iſt. i 
Als aber alle Kämpfe und Bitten der Prinzeſſin die Be⸗ 
denken ſowohl der Eltern als des Prinzregenten nicht beſiegen 
konnten, als ſelbſt die Fürſprache ihres gütigen Großvaters 
des Kaiſers von Oeſterreich, an den die Prinzeſſin ſich bel 
einem Beſuche in Iſchl wandte, keinen Erfolg hatte, da ließ 
Prinzeſſin Eliſabeth ſich von dem Geliebten entführen. 

Zu Genua wurde dann in aller Stille nach katholiſchem 
e die Trauung vollzogen, der nun die Eltern zustimmen 
mußten. g 

Die junge, liebliche Prinzeſſin hat unter den ſchwierig, 
ſten Verhältniſſen tapfer gekämpft und endlich den geliebten 
Gatten ſich errungen. Sie hat durch ihre ſtandhafte Treue 
die Sympathie aller Kreiſe erworben und Alle wünſchen, daß 
Glück und Segen ruhen möge auf dieſem Herzensbund. 

Der Kaiſer von Oeſterreich befand ſich unter den Erſten, 
welche dem jungen Paare Glück wünſchten. Er hat ſeinem 
Liebling die reiche, prächtige Herrſchaft Petersberg in Steier⸗ 
mark als Hochzeitsgabe geſchenkt. 

Baron von Seefried, welcher aus der bayeriſchen Armee 
„aus Geſundheitsrückſichten“ ausgetreten iſt, wurde durch die 
beſondere Gnade des Kaiſers zum öſterreichiſchen Offizier er⸗ 
nannt, und hat bereits ſeinen Dienſt als öſterreichiſcher Lieute⸗ 
nant im Infanterie⸗Regiment Kaiſer Franz Joſeph I. Nr. 1, 
welches in Troppau in Garniſon liegt, angetreten. L. 


Marſchall Vorwärts. 


Von Hans von der Mark. 


Es war an einem ſonnigen Septembertage des Jahres 1814, 
als der alte Blücher, jetzt „General⸗Jeldmgrſchall Fürſt Blücher 
von Wahlſtadt“, im Kreiſe lieber Kriegsgenoſſen auf ſeinem Gute 
Krieblowitz an wohlbeſetzter Tafel ſaß. i 

Er hatte Napoleon nun „runter von ſeinem Thron“, aber er 
traute dem Frieden nicht. 

„Wir hatten nur Raſttag!“ rief er, und in ſeinen feurigen 
Augen wetterleuchtete es. Den großen, dicken, weißen Schnurrbart 
energiſch ſtreichelnd, fuhr er lebhaft fort: „Ich trau” der Sache 
nicht, und ich will ihr nicht trauen. Man iſt in Paris zu galant 
geweſen, ſag' ich. Donnerwetter, wie konnte man einen Kerl, wie 
den Bonaparte, bloß mit feinen Handſchuhen anfaſſen! Aber dleſe 
Diplomatiker! — Na, was giebt's?“ 8 

Seine Redſeligkeit ward durch ſeinen alten Kammerhuſaren 
aufgehalten, der ſich abwartend neben ihm aufgeſtellt hatte. 

„Elner von den Belling⸗Huſaren iſt draußen, Durchlaucht.“ 

„Was?“ ſchrie Blücher. „Ein Bellinghuſar? Herein mit dem 
Kameraden! Meine Herren,“ wandte er ſich an die Tiſchgeſellſchaft, 
„das war eine Zeit, als ich noch beim alten Belling war. Meine 
Blüthezeit war's!“ 

Es kam wie Rührung über ihn. 

„Hier iſt er, Durchlaucht!“ ließdſich des Kammerhuſaren Stimme 
vernehmen. 

Jäh wandte ſich Blücher, und aller Augen folgten ihm. 

An der Thür ſtand ſchüchtern und gebückt ein Greis. Unter 
den buſchigen Brauen leuchteten munter ein paar kleine Augen. 
Sonſt konnte nichts an den ehemaligen Huſaren erinnern. 

Sichtlich in ſeiner Erwartung getäuſcht, dauerte es ein Weilchen, 
ehe Blücher anhob: i 

„Mal näher 'ran, alter Freund;“ 

Zögernd, aber ſchon ermuthigt durch die joviale Anrede, hinkte 
der Alte näher. 

„Er diente unter Belling?“ fragte Blücher. 0 

„Zu Befehl, Excellenz!“ erwiderte der Alte und verſuchte, ſich 
eine militäriſche Haltung zu geben. 

„Iſt wohl ſchon ſehr alt?“ 

„Sc Jahr, Excellenz!“ ; 

„Na, denn ſetz' Er ſich mal erſt hier auf den Stuhl, und nu trink' 
Er mal einen Schluck, jo! Und nu ſag' Er mal, wle Er heißt!“ 

„Der Alte thaute ſichtlich bei der freundlich herablaſſenden Art 
Blüchers auf. Er zitterte vor Freude und machte ein Geſicht, als 
wenn er noch viel Intereſſanteres wüßte. 

„Siegfried Landeck heiß ich Excellenz zu Befehl, und aus 
Neumarkt bin ich, Excellenz zu Befehl, und Excellenz werden ſich 
erinnern, daß damals, als wir am Kavelpaß bei Frledland die 
vertrackten Schweden verfolgten, ein blutjunger ſchwediſcher Cornet 
gefangen wurde —“ 5 
2 1 ſchrie Blücher und muſterte den Alten, „das 

ar ich!“ f 


(Nachdruck verboten.) 


„Hat ſeine Richtigkeit!“ nickte wie verklärt der Alte. „Ich hab' 
Excellenz gefangen genommen.“ 5 : 

„Na,“ meinte Blücher, „ſo leicht ließ ich mir aber wohl nicht 
fangen, he?“ 5 

„Excellenz waren damals verflixt flink, und wenn dem Büberl 
nicht das Roß unterm Leib zuſammengeſchoſſen wär, hätt' ich's 
halt nicht gekriegt.“ 3 

Blücher lachte über dieſes treuherzige Einverſtändniß. Stolz 
ſah er ſich im Kreiſe um. > 

„Ja, ja, meine Herren, leicht war's nicht, mir zu kriegen. Hier, 
mein Solofänger bezeugt das. Na, Landeck, erzähl’ Er mal. Wir 
Schweden ſchlugen uns doch brav, was?“ 

„Hat ſeine Richtigkeit,“ gab Landeck zu, „aber unſer Oberſt 
von Belling war Eurem Oberſt Sparre doch über, Ihr habt halt 
ein wenig Wichſe von uns hinnehmen müſſen.“ 

Nun lachte die Tafelrunde, wie auf Kommando. 

Blüchers Augen funkelten nur ſo vor Vergnügen. Er ſchenkte 
dem Alten das Glas von neuem voll und forderte ihn jovlal zum 
Reden heraus. 

Dieſer hatte ſeine Zurückhaltung vollkommen aufgegeben. Die 
kleinen munteren Augen blitzten nur ſo, und der kindliche Stolz 
des ſelbſtzufriedenen Alters belebte ſeine Züge. „Ja wohl“, fuhr 
er begeiſtert fort, „ſie dachten, wir würden in Neumühl ſtecken 
bleiben, aber wir jagten ihnen nach und da gab's denn ſo a Schar⸗ 
mützele. Ich hatte mir einen Cornet ausgeſucht. War halt noch 
a blutjunges Büberl, aber hat’ Schneld Ja, Schneid hatt’ er. 
Das Büberl wurd’ halt a Biſſel dreiſt. Es that ſchimpfen und 
höhnen und hantirte auf ſeinem Pferdel, daß es eine Luſt war, 
Das Büberl mußt Du kriegen, denk ich und jag halt darauf los. 
Aber da nahm's Reißaus —“ } 

„Na, na!“ meinte Blücher gedehnt. „Schneid Er nich uf!“ 

„Hat ſeine Richtigkeit,“ beharrte der Alte zum Ergötzen Aller, 
„hat feine Richtigkeit: 3 Büberl nahm Reißaus. Sie riſſen halt 
alle aus, Excellenz,“ ſetzte er entſchuldigend hinzu. „Hm, denk' ich, 
nun iſt's mit dem Fang halt vorbei, und will gerad' umkehren, 
als meinem Büberl 's Pferd ſtürzt. Der Kuckuk! Ich hin und ’3 
Büberl gepackt. Hat halt gezappelt und gewüth't, aber ich hatt 
damals Kräfte und ließ nicht los. So iſt's halt gekommen, daß 
Excellenz mit zu Oberſt von Belling mußten und Preuße wurden“ 

„Das iſt alles ſehr ſchön“, meinte Blücher, „und ich glaub ihm 
Alles, bloß man das nicht, daß ich ausgeriſſen bin!“ 

„Excellenz waren damals noch nicht bei uns!“ erwiderte der 
Alte, ebenſo naiv wie treuherzig. 

Schallendes Gelächter belohnte dieſe Antwort. Blücher lachte, 

„Meine Herren,“ 


daß ihm die Thränen in die Augen kamen. 
„Na, darauf trink Er nochmal!“ rief er. 
wandſe er ſich dann an die Tafelrunde, „mein Solofänger fol 


n 
Beluſtigt und angeregt ſtimmten die Herren mit ein, 


Be 


En 


a.“ meinte Blücher ſpäter, als die Wogen der Fröhlichkeit 
eb hatten, „wie geht's ihm denn jetzt, Landeck“ 
ſich Es könnt' halt a Biſſel beſſer gehen, aber es geht, Excellenz“ 
derte der Alte und ſeufzte. „Wenn nur das verflirte Bein 
195 wär', aber ſeitdem mix die Pollacken ſo hinterrücks hineinge⸗ 
ſchoſſen Haben, wills halt nicht wieder grad werden. 
ſchof m!“ machte Blücher und betrachtete angelegentlich das kranke 
in. „Na, alter Kamerad, ich bin Ihm doch Dank ſchuldig, daß 
de mich zum Deutſchen machte. Da will ich denn mal alle Jahre 
95 Pfloſter druf legen. Hm, uhr er lächelnd fort, als der Alte 
ſhränenden Auges zu ihm aufſchaute, „werd' für Ihn ſorgen, iſt ja 
änger!“ 
weine Ben er den Alten bewirthet und reich beſchenkt hatte, 
entließ er ihn. Auch ſeinem Verſprechen, für ihn zu ſorgen, blieb 


er treu. 


*. * 
* 


Noch einmal mußte Blücher als Marſchall Vorwärts Napoleons 
Kraft brechen. Der alte Prophet hatte Recht gehabt: 1814 hielten 
die siegreichen Natlonen nur Raſttag. Aber nun war endlich Ruhe: 
St. Helena lag ſicherer als Elba und — Napoleon Bonapartes Zeit 

um. 15 
wa Des alten Feldmarſchalls Körperkraft hatte gerade noch hinge⸗ 

reicht, die Miſſion ſeines Lebens zu erfüllen. e 

Krank kehrte er vom Kriegsſchauplatz heim, kaum, daß ſein 
ſiecher Körper die ſtürmiſchen Huldigungen, die das begeiſterte Volk 
unaufhörlich ſeinem „Vater Blücher“ darbrachte, aushielt. Erſt 
ſtärkte er ſich nun im altheimathlichen Seebad Dobberan, dann 
ſuchte er ſich in Karlsbad „auszukurtren“. 

In der heiteren Ruhe, umgeben von zarten, liebevollen Huldi⸗ 
gungen, Die ihm jetzt wohl thaten, erholte er ſich auch zuſehends. 

Eines Morgens, als er in Noſtiz's Geſellſchaft die gewohnte 
Kurpromenade machte, blieb er plötzlich ſtehen und horchte geſpannt 
auf das, was ein großer kräftiger Greis zu dem Beſitzer der Bude, 
in welcher allerhand „Andenken an Karlsbad“ zum Verkauf aus⸗ 
lagen, ſprach und zwar mit ungewöhnlich foreirter Stimme und 

heftigen Geſtikulatlonen. 

„Wart', Bübel, werd di ſcho ſchlachte! ruf i, und bins, zwoi, 
droi, ha'n 1's Bübli pam Krogge. Und dös woar der Fürſt Blücher!“ 
„Noſtiz“ rief Blücher, „der da will mir auch gefangen haben!“ 
Und ohne Noſtiz' Antwort abzuwarten trat er auf den Redner zu. 
Dieſer kehrte ihm den Rücken, hatte aber des Fürſten Nahen durch 
einen Spiegel in der Vude bemerkt, ja, aus ſeinem pfiffigen Ge⸗ 
ſicht konnte man deutlich leſen, daß ihm ein ſchlaues Werk gelungen. 
Und ſo wars. Unſchlüſſig wie er ſich dem Fürſten nahen könne, 
hatte er ſich zur Zeit der Promenade an der Bude zu ſchaffen ge⸗ 
macht und Blüchers Aufmerkſamkeit durch ſein lautes Reden zu 
bin geluät. Der Streich war gelungen, und er ſchmunzelte in 
ich hinein. 

5 „He, alter Freund, ſprach Er von mir?“ und Blücher ſtand 


neben ihm 


„Durchlaucht zu Befehl!“ antwortete der Pfiffikus und wandte 


ſich militäriſch um. 

„Er will mir gefangen haben, he?“ fragte Blücher weiter und 
lächelte überlegen. 

„Durchlaucht zu Befehl. Bolm Koavelpoaß van d'r mecklen⸗ 
burgſchen Grönz woars. J woar Belling⸗Huſar.“ 

„So! Na, wer iſt Er denn?“ 

„J bin d'r Pfennig, un no boi Froiburg mit'n Herrn Ober⸗ 
leutnant voan Blücher verwundet word'n.“ 

„Verwundet? Wo denn?“ fragte Blücher ungläubig. 

„Hier am Arm. Iſt noach ſtoif!“ 

„Na, geh' Er mal mit mir und erzähl Er mich, wie Er mich 
gekriegt hat“, meinte Blücher. Er wurde ſchon etwas nachdenklich. 
Der alte Pfiffikus glänzte über's ganze Geſicht. Stolz richtete 

er ſich auf, ſodaß ſeine Rleſenfigur zu wachſen ſchien. Die ver⸗ 

witterten Züge ſchienen elaſtiſch zu werden. Unaufhörlich den kleinen 

Schnauzbart ſtreichelnd, erzählte er umſtändlich, während ſeine Augen 

ſtrahlend umherſchweiften und ſich an den verwunderten vornehmen 

Badegäſten ergötzten. 
ie ließ ich mir denn fo mir nichts dir nichts fangen?“ fragte 
ücher. 


* Das Jahr 1893 war für Norddeutſchland zu kalt 
und im Durchſchnitt nicht zu trocken, Wer hätte dieſes Jahres⸗ 
mittel in den Tagen der ungewöhnlich heißen Juli und Auguſttage 
vorausgeſehen. Aber die Beobachtungen des königl. meteorologiſchen 
Inſtituts haben für das Königreich folgende Charakteriſtik des ver⸗ 
gangenen Jahres ergeben: „Das Jahr 1893 war für Norddeutſchland 
im allgemeinen zu kalt, am meiſten (faſt 1%) an der Oſtſeeküſte; 
nur im Südoſten und Südweſten hatten einige Gebiete einen Wärme⸗ 
überſchuß zu verzeichnen. Trotz der ungewöhnlichen Dürre im Früh⸗ 
ling und Sommer iſt die Geſammtſumme des Niederſchlages nur wenig 
hinter dem vieljährigen Durchſchnitte zurückgeblieben (höchſtens um 20 

tozent) und zwar nur im Binnenlande, während fie an den 
üſten ſogar über die normale Menge hinausging.“ — Dabei 
waren noch die letzten Monate des Jahres 1893 ungewöhnlich 
milde. Auf den kalten und naſſen November folgte ein milder, 


——+ 


„Ding, ziwot, droit!“ nickte der Pfiffikus ſtolz. 3 

„Wie der Kerl flunkern kann, Noſtliz,“ brummte Blücher. 

„Hoalten zu Gnaden, Durchlaucht! J ſchoß uf's Pferd. Da 
mußt' der Junker wohl bloiben. Oaber der Oberſt voan Belling 
boa ſich g'freut über den Junker! Hoat'n au ni wieder loasge⸗ 
baſſen!“ 3 

„Hm!“ ſagte Blücher. „Er wird wohl einen andern ſchwediſchen 
Cornet gefangen haben. Mir nicht.“ 

„Hoalten zu Gnaden, Durchlaucht. Oes wurd’ nur oin ſchwe⸗ 
diſcher Cornet vam 29. Auguſt 1760 gefangen und dös woar der 
Junker Leberecht von Blücher, und Pfennig wogr's, der ihn fing.“ 

Die beſtimmte Art des Alten verblüffte Blücher. 

„Na, denn komm Er mal mit, denn wollen wir mal uf den 
Fang anſtoßen!“ rlef er, und jo gingen ſie zuſammen in's Hotel, 
wo Blücher wohnte. 

Kaum ſaßen ſie bei der Flaſche Wein, als Blüchers Kammer⸗ 
hufar eintrat. 

„Durchlaucht,“ rief er und kratzte ſich hinterm Ohr, „da iſt ein 
Belling⸗Huſar draußen, der durchaus den Junker Blücher gefangen 
haben will. Ich hab ihm geſagt, daß Siegfried Landeck ihm zuvor⸗ 
gekommen iſt, aber der Kerl läßt ſich partout nicht abweiſen.“ 

„Noch einer?“ lachte Blücher. „Man rin mit ihm. Na,“ 
wandte er ſich an Pfennig, den die Sache nicht zu rühren ſchien, 
„was ſagt er nu, Kamerad?“ 55 

„Dös is un Aufſchneider, Durchlaucht!“ erwiderte der Pfiffikus. 

Die Thür ging auf und ein ſtämmiger, unterſetzter, weißhaariger 
Mann trat ein, mit langem Huſarenſchnurrbart. N 

„Er will mir gefangen haben?“ hub Blücher gut gelaunt an. 

„Jawohl, Durchlaucht!“ : 

„Wle heißt Er?“ f 

„Martin Krauſe!“ 

„Na, Krauſe, da ſitzt der Pfennig. Der ſagt auch, er hat mir 
gefangen. Nu müßt Ihr Euch man erſt einig werden!“ und die 
Ge daß er beide „im Sack“ habe, ſtrahlte von ſeinem 

eſicht. j 7 
Krauſe hatte ſeinem Nebenbuhler einen verächtlichen Blick zu⸗ 
geworfen und ſtieß jetzt kurz und rauh hervor: 

„Die Ehre, Deutſchland den größten Feldherrn zugeführt zu 
haben, gebührt mir.“ 5 EEE : ; 5 
. in “ lachte Blücher. „Und das ſollen wir nu glauben, 

oſtiz!“ 1 

„Nicht nur glauben, Durchlaucht!“ ſagte Krauſe, „denn Durch⸗ 
laucht werden ſich meiner jedenfalls noch erinnern“ 

Blücher war einen Augenblick verdutzt, dann ſagte er grübelnd: 
„I, daran hab ich ja noch gar nicht gedacht. Kann ich mir denn 
den Schwerenöther, der mir da ufhob, nicht mehr vorſtellen? 


Nein,“ fügte er dann hinzu, „it nicht möglich. Sit ſchon zu lange 


her!“ Plötzlich ſchien ein Gedanke ſein Hirn zu durchblitzen. 
„Aber was for'n Pferd hatt' ich. Wer weiß das?“ und er blickte 
die beiden herausfordernd an. 

„Ein braunes, Durchlaucht!“ antwortete etwas zögernd Krauſe. 

„Na, Pfennig, weiß Er's beſſer?“ 

„Weiß war's. Ein Schimmel, Durchlaucht!“ rief Pfennig 
triumphirend. ; 

„Ein Brauner war's!“ ſtritt Krauſe und ein giftiger Blick traf 
den Gegner. . 

„Laß Er's gut ſein!“ meinte Blücher. „Nicht wahr, Noſtiz, 
der Braune kann ja vor Schreck weiße Haare gekriegt haben.“ 

Noſtiz griff eifrig nach dem Glaſe, um den Ernſt der Situation 
nicht zu ſtören. 

„Na, mir iſt's nu ſo, als wär's ein Rappe geweſen, aber ich 
weiß es auch nicht!“ ſagte er gutmüthig. „Nu wollen wir mal alle 
Belling⸗Huſaren leben laſſen!“ 

In der heiterſten Laune ergötzte er ſich noch eine Weile an den 
beiden Gegnern, dann entließ er fie, nicht ohne ſte beide reich be⸗ 
ſchenkt zu haben. 

„Ja, Noſtiz, wer hat mir nu eigentlich zum Deutſchen gemacht?“ 
fragte er feinen getreuen Wardein, als ſie wieder allein waren. 

„Wenn Durchlaucht ſich ſelbſt nicht mehr erinnern können, 
wird das Räthſel wohl nicht gelöſt werden“, meinte Noſtiz lächelnd. 

„Na, iſt ja auch egal,“ gab ſich Blücher zufrieden und miſchte 
die Karten, „der mir am Schlafittchen nahm und zu Belling brach te, 
das war ein Huſar, und das iſt die Hauptſache.“ 8 


niederſchlagsarmer Dezember. Zwar gab es, ſo ſchreibt die 
„Stat. Corr.“ in der erſten Dekade und auch zu Ausgang des 
Monats Dezember Perioden mit ziemlich ſtrengem Froſtwetter; in 
der Zwiſchenzeit aber lag die Temperatur allenthalben und theil⸗ 
weiſe recht beträchtlich über dem vieljährigen Durchſchnitt, ſo daß 
ſchließlich das Monatsmittel faſt allzemein einen zu hohen Werth 
erreichte, im Nordoſten und Südoſten bis zu 3 Grad. Nur im 
äußerſten Südweſten zeigte ſich ein Wärmemangel, von allerdings 


geringem Betrage. Niederihläge fielen in Oſtpreußen, Oberſchleſien 


und auch an der Nordſeeküſte etwas mehr als normal. Sonſt aber 
war es überall zu trocken, am beträchtlichſten im Gebiete der mitt⸗ 
leren Oder, Elbe und bis zur Weſer hin, wo etwa nur ein Drittel 
des vieljährigen Durchſchnittes zur Meſſung gelangte. Geſchneit 
hat es zu Anfang des Monats faſt überall; die Schneedecke blieb 
jedoch in der Ebene nur wenige Tage liegen; dauernd hielt ſie ſich 


lediglich auf den Gebirgen. Ein Minimum, welches zu Beginn 
des Monats nördlich vorbeizog, veranlaßte auf ſeiner Rüchſeite 
lebhafte nördliche bis weſtliche Winde und unter reichlichen Schnee⸗ 
fällen raſches Sinken der Temperatur. Gegen Ende der erſten 
Dekade wurden indeß im Nordweſten vorbeiziehende tiefe Depreſſio⸗ 
nen für die Witterung beſtimmend. Die Temperatur ſtieg ſchnell 
und hielt ſich bei ſüdlichen bis weſtlichen Winden bis kurz vor 
Monatsſchluß über der normalen — auch um die Mitte des Monats, 
als das Regime der nordweſtlichen Depreſſionen durch eine von 
Südweſten nach Oſten über Deutſchland ziehende Antieyklone vor⸗ 
übergehend abgelöſt wurde. Erſt als um den 26. von Norden her 
eine Cyklone nach Südoſten wanderte und ſodann Deutſchland in 
ein Gebtet hohen Luftdrucks zu liegen kam drehte der Wind nord⸗ 
wärts und veranlaßte einen ſtarken Kälterückfall — allerdings nur 
von ganz kurzer Dauer, da ein von Norden her ſich ausdehnendes 
Minimum für den Ausgang des Monats wieder Erwärmung her⸗ 
beiführte. — In manchen Gegenden war das Wetter während des 
Dezembers ungewöhnlich trübe, beſonders im Weſten. Auch Helgo⸗ 
land hätte während des ganzen Monats nur 38 Stunden Sonnen- 
ſcheindauer, noch ſchlimmer waren Samter mit 28 und Dirſchau 
mit 22 ſonnigen Stunden daran und in Marggrabowa ſchien 
die Sonne gar nur 15 Stunden lang während des ganzen Monats 
alſo im Durchſchnitt täglich noch nicht eine halbe Stunde. 


* Chemiſche Einwirkungen des Magnetismus. Bis jetzt 


find bekanntlich alle Verſuche geſchettert, irgend eine Veränderung 
eines magnetiſirten Stahlſtabes durch den Magnetismus ſelbſt 
oder irgend eine andere Wirkung als eine elektromagnetiſche nach⸗ 
zuweiſen. Es iſt jetzt wie „Prometheus“ ſchreibt, Andrews ge⸗ 
glückt, eine chemiſche Wirkung des Magnetismus zu finden, welche, 
wenn ſich die Verſuche beſtätlgen ſollten, immerhin ein gewiſſes 
Intereſſe beanſprucht. Der Forſcher benutzte zwei vollkommen 
gleiche Stahlſtücke, welche von demſelben Stahlblock abgemeißelt 
wurden, magnetiſirte den einen und tauchte dann beide in eine 
Löſung von Kupferchlorid, worin dieſelben 6—24 Stunden ver⸗ 
bliehen. Nach dieſer Zeit war von beiden Stahlblöcken ein gewiſſer 
Theil gelöſt worden und zugleich metalliſches Kupfer auf ihrer 
Oberfläche niedergeſchlagen. Wenn beide Stücke von dem anhän⸗ 
genden Kupfer und den anhängenden kohleartigen Subſtanzen be⸗ 
freit und darauf getrocknet gewogen wurden, ſo ergab ſich bei 29 
Einzelverſuchen, daß der magnetifche Stahlblock mehr an Gewicht 
verloren hatte als der unmagnetiſche, und zwar war im Durch⸗ 
ſchnitt der Mehrverluſt des magnetiſchen Stückes auf 3 Prozent 
der geſammten aufgelöſten Eiſenmenge zu veranſchlagen. 


* Ueber „Bleifedern“ plaudert die „D. Handels⸗Ztg.“: Ge⸗ 
wöhnlich glaubt man, verleitet durch den Namen des Bleiſtiftes, 
daß das Materkal aus Blei beſtehe; es findet ſich indeſſen in ihm 
auch nicht die geringſte Spur dieſes Metalles, vielmehr beſteht es 
aus einem eigenthümlichen, mineraliſchen Stoffe, dem Graphit, der 
in gediegenem Zuſtande nur reinen Kohlenſtoff enthält, in der 
Regel aber mit Eiſentheilen ſehr vermiſcht fit. Dieſes Mineral 
befindet ſich faſt auf der ganzen Erde als ein mattglänzendes, ſtark 
ab ärbende3, ſchuppenartiges Pulver von blelartigem Ausſehen und 
wird in vielen Bergwerken als ein Nebenprodukt gewonnen, wo 
man es außer zur Verfertigung der Bleiſtifte noch zur Bereitung 
von Schmelztiegeln benutzt. Nur in einem einzigen Theile unſerer 
Erde, nämlich in England, findet ſich der Graphit nicht als ein 
loſes Pulver, ſondern in zuſammenhängenden Stücken vor, und 
dieſem Umſtande hatten bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts die 
engliſchen Bleiſtifte ihre beſonderen Vorzüge zu verdanken, weil 
der Graphit anderer Länder erſt durch Beimiſchung eines klebenden 
Stoffes zu feſten Stücken vereinigt werden muß und hierdurch 
nothwendigerweiſe einen bedeutenden Theil ſeiner färbenden Kraft 
und ſeines eigenthümlichen Schmelzes verliert. Das engliſche 
Fabrikat hatte ſich in Folge ſeines vorzüglichen Materials weithin 
einen bedeutenden Ruf erworben und wurde zu äußerſt theueren 
Preiſen überall abgeſetzt. Da mit der Zeit dle Graphitmaſſe, welche 
man in England gewann, ſehr knapp geworden war, jo verſuchte man, 
eine dieſem ähnliche Maſſe auf chemiſchem Wege herzuſtellen. Der 
bayeriſche und böhmiſche Graphit hatte ſich hierzu am geeignetſten 
erwieſen! Die Schwierigkeit beſtand darin, den in Pulverform ge⸗ 
fundenen Graphit durch Zuſetzung eines anderen Stoffes zu einer 
feſten Maſſe zu verbinden. Gummi, Leim und ähnliche Stoffe 
eigneten ſich nach mannichfaltigen Verſuchen hierzu nicht, es mußte 
vielmehr ein Bindemittel gefunden werden, welches mehr dem Fette 
als dem Waſſer verwandt war. Man ſtellte deshalb Verſuche mit 
Schwefel an, indem man den Graphit mit dieſem zuſammenſchmolz, 
erhielt indeſſen eine viel zu ſpröde und weiche Maſſe. Schellack 
und Colophonium gaben ebenfalls kein genügendes Reſultat, ob⸗ 
gleich man diefer Miſchung Wachs und Klenruß hinzuſetzte. Von 
epochemachender Bedeutung war daher die Erfindung des Franzoſen 
Conte im Jahre 1795. Sie beſtand darin, daß wan durch Zu⸗ 
ſetzung von Thon, wie ihn unſere Töpfer gebrauchen, zu dem 
Graphit ein billiges und hinſichtlich der Sorken mannichfaltiges 
Material erzielte. Die Herſtellung iſt folgende: Nachdem man den 

Graphit, um ihn milder und zäher zu machen, in wohlverſchloſſenen 
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Gefäßen ausgeglüht und den Thon gehörig geſchlemmt hat, bay. 
miſcht man beide Subſtanzen möglichſt genau mitefnander. Zu der 
hlerbei erforderlichen Anfeuchtung des Thons darf aber durchaus dein 
Brunnenwaſſer weniger noch Salzwaſſer angewendet werden, weil ſich 
dleſes beim Trocknen kryſtalllſirt und in dem Bleiſtift harte 
kratzende Stellen erzeugt. Andererſe ts darf man den Thon auch 
nicht zu naß halten, ſonſt reißen die Stifte beim Trocknen, und 
es erzeugen ſich ſogenannte Endenbleie SH mit Berückſichtſgung 
aller dieſer Umſtände die Graphitmaſſe gehörig zubereitet, ſo drück 
man fte in Cylinder ein, deren Bodenfläche mit Löchern verſehen 
it. Ein Kolben mit ſtarkem Druck wird nun in den Cylinder 
hineingetrteben, die Maſſe tritt durch die runde Siebfläche In 
Form von Stäbchen aus, und letztere werden je nach der Härte, 
die ſie erhalten ſollen, ſtärker oder ſchwächer in einem von der 
Luft völlig abgeſchloſſenen Raume geglüht. Zu den Holzröhren 
verwendet man bei den beſſeren Sorten von Bleiſtiften in der 
Regel Cedernholz, welches durch einfach konſtrufrte Maſchinen der⸗ 
art geſchnitten wird, wie man allgemein die Schwefelhölzchen ver⸗ 
fertigt. Man mach: hierbei die Holzröhrchen entweder aus einem 
einzigen Stück mit einer ſehr tiefen Rinne, welche mit der Erz⸗ 
maſſe gehörtg ausgefüllt und nachher mit einem feinen Holz⸗ 
ſpänchen verklebt wird, oder aus zwei Stücken, wo die zur Auf: 
nahme des Minerals beſtimmte Rinne in den größeren Theil ein- 
geſchnitten wird, während der kleine Theil nachher aufgeleimt wird 
Zuletzt werden die Hölzer zuſammengereiht und gleichmäßig be⸗ 
ſchnitten. Die engliſchen Produkte, die ſich lange Zeit einen be⸗ 
deutenden Ruf bewahrten, werden heute von unſeren einheimiſchen 
Erzeugniſſen bei Weitem übertroffen. 5 

* Die Frauenbewegung erſtreckt ſich jetzt auch über Krank 
reich, wo das Weib vor dem Geſetz faſt rechtlos iſt. In Paris hat 
ſich, wie die „Voſſ. Ztg.“ erfährt, jetzt unter dem Vorſitz von Frau 
Schmahl ein Frauenbund gebildet, der ſich „Die Vorläuferin“, 
„avant courriöre“ nennt, und vor allem nur darauf hinarbeiten 
will, daß der Frau das Recht zuerkannt werde, in Standesamte⸗ 
ſachen Zeugin zu ſein und über den Lohn ihrer perſönlichen Arbelt 
fret zu verfügen, ohne daß der Gitle ihn für ſich in Auſpruch 
nehmen darf. Es iſt beſchämend, daß dle Frau in einem geſitteten 
Gemeinweſen dieſe beiden Rechte nicht beſitzt Die ganze Preſſe 
unterſtützt denn auch die Forderungen des „Avant⸗Courrtere“, die 
ſich mit einem großen Maueranſchlag an das Pariſer Publikum 
und mit zwei vom erſten weiblichen Rechtsanwalt Frankreichs, 
Fräulein Jeanne Chauvin, ausgearbeiteten Geſetzentwürfen an 
ſämmtliche Senatoren und Abgeordnete gewendet hat, und es wird 
wahrſcheinlich nicht lange dauern, bis ſie ihr erſtes Ziel erreicht 
haben wird. Frau Schmahl, die Gründerin der „Avant⸗Courxriere“, 
iſt eine geborene Engländerin und an einen in Frankreich natura⸗ 
liſirten Mainzer verhetrathet. Sle hat Heilkunde ſtudirt, das 
Stadium jedoch vor ſeinem Abſchluß unterbrochen, als ſie Herrn 
Schmahl heirathete. 

Seiteres. Abhilfe. Aktionär: „Wie ich höre, lebt 
unſer Kaſſirer weit über jeine Mittel!“ Bankdirektor: . 
el! Das geht nicht. Da müſſen wir fein Gehalt erhöhen.“ — 
Neuer Polizeidiener (zum Gefangenen in der Zelle): „Sie, 
hören's“, pfeifen's hier nicht! Zum Donner auch! Wenn der Herr 
Superintendent Ste hörte, ließe er ſie gleich auf die Straße 
ſchmeißen!“ — Relativ. Diogenes rief, als eine Maus von 
ſeinem Brote fraß: „Ich bin reich, ich habe Schmarotzer!“ — 
Ein Sophiſt. Unterſuchungsrichter: „Was für ein Metier 
haben Sie?“ Arreſtant: „Ich bin Sophiſt!“ Unterſuchungs⸗ 
richter: „Bei Ihrer Verhaftung gaben Sie aber zu Protokoll, daß 
Sie Tapezter ſeſen!“ Arreſtant: „Trifft auch zu: Spezialität; 
Sophas! — In Stellvertretung. Karlchen (beim Konditor): 
„Ich möchte eine Schachtel Bonbons für den Huſten.“ Konditor: 
Kür Dich ſelber Kleiner?“ Karlchen: „Die Bonbons, ja. Den 
Huſten hat Großmama.“ — Frauentugend Müller: „Was 
ſagte Fräulein Rhoden denn, als Du die Verlobung mit ihr abe 
bruchſt? Liſchke: „Sie ſagte garnichts; fie war ſprachlos.“ 
Müller: „Großer Gott! Und eine ſo exemplariſche Frau konnteſt 
Du Dir entgehen laſſen?“ — Prinzenerztehung. Erzieher (zum 
jungen Peinzen): „Hohelt beſchämen mich durch die Beſcheidenheit 
und Anſpruchsloſigkeit, ſich mit vier Ecdtheilen zu begnügen; doch 
geſtatten Hoheit gnädigſt noch das Beſtehen eines fünften neben den 
vier von Ew Hoheit gebilligten!“ — Gekauft. „Woher tft der 
Bräutigam Ihrer Tochter, Herr Kommerzienrath?“ „Der? Aus 
England hab' ich'n bezogen?“ Gute Modelle. Erſter Maler: 
„Warum biſt Du denn jetzt ſo auf alle Studenten mit zerhauenen 
Geſichtern expicht?“ Zweiter Maler: „Ich mal' eben ein 
Schlachtenbild!“ — Gefährliche Sache. A.;: „. .. Wenn 
ich verheirathet wäre ...“ B. „Aber wie können Sie mit fo ernſten, 
Dingen ſcherzen!“ — Fabrikationsgehetmniß. Schlächter⸗ 
metiter: „Donnerwetler, jetzt iſt mir der Schnupptabak in die 
Pferdewurſt jefallen“ Frau: „Hab' Dir man nich ſo. Da 
nimmſte eben 'in Sechſer mehr for's Pfund.“ — Unfaßbar. 
Tante: „.. Und drei Lieutenants fielen bei dem Angriff!“ 
Backfiſch: „O, mein Gott! Wie man es nur übers Herz bringen 
kann, einen Lteutenant zu tödten!“ - 
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